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D
ie mißverstandenste Figur ist bis-
her der gute Ochs. Die meisten
Bassisten haben bis jetzt ein
scheußliches, ordinäres Unge-
heuer mit greulicher Maske und

Proletariermanieren auf die Bühne ge-
stellt Er ist innerlich ein Schmutz -
ian, aber äußerlich immerhin noch so
präsentabel, daß ihn Faninal nicht auf
den ersten Blick ablehnt. Besonders die
erste Szene des Ochs im Schlafzimmer
muß mit äußerster Delikatesse und Dis-
kretion gespielt werden... Also Wiener
Komödie, nicht - Berliner Posse!"

So schrieb Richard Strauss etliche
Jahre nach der Uraufführung des „Ro-
senkavalier". Leider haben diese Zeilen
nichts an Aktualität verloren, denn nach
wie vor gibt es sie, jene grobschlächtigen
Ausgaben des Baron Ochs: Entweder als
krachledernen Buffo-Typen (dumm-
dreist, dick, feist), als Inbegriff des frau-
enfeindlichen Chauvies oder, vorwie-
gend in „modernen" Inszenierungen, als
Repräsentant der degenerierten Aristo-
kratie. In jedem Fall wird das Wesentli-
che der Figur geopfert: Ihre Individuali-
tät, ihr Charakter. Fehlt zum Beispiel die
von Strauss geforderte „Delikatesse und
Diskretion" im Dialog mit der Marschal-
lin, wird die ganze Szene schnell belang-
los - und dadurch langweilig. Was Ochs
im Laufe der langen Szene mitteilt, seine
unlauteren Heiratspläne, seine Standes-
dünkel, seine eitle, selbstgefällige Art -
das alles ist, als oberflächliches Par-
lando-Geplauder, in dieser Ausführlich-
keit kaum interessant. Entscheidend ist,
wie es mitgeteilt wird: Strauss und Hof-
mannsthal haben diese Figur nicht weni-
ger differenziert gestaltet als all die
Frauencharaktere von Elektra bis Ara-
bella (die man immer wieder anführt,
wenn es gilt, den Autoren besonderes
Einfühlungsvermögen in die „weibliche
Psyche" zu bescheinigen). Wenn Ochs
z.B. mit seinen erotischen Abenteuern
prahlt, so ist seine Erzählung ebenso
nuancenreich in Wort und Musik gefaßt
wie etwa die Monologe der Marschallin -
und das erfordert nicht nur einen intelli-
genten, sensiblen Interpreten, sondern
einen Sänger, der technisch und musika-
lisch in der Lage ist, mit feinsten Farben
zu malen. Da ist zum Beispiel die be-
rühmte anzügliche Stelle „Muß halt ein
Heu in der Nähe dabei sein". Laut Hof-
mannsthal ist diese Zeile „nur in einem
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Ton, schauspielerisch ebenso wie musi-
kalisch, denkbar. Nämlich vertraulich
plump, pfiffig geflüstert. Als eine dumm-
schlaue Intimität zu der Marschallin, mit
vorgehaltener Hand geflüstert, aber um
Gottes Willen nicht gebrüllt." Nun hat
Strauss aber auf das Wort „Heu" ein
hohes F notiert, das über neun Takte
geht, und das piano zu singen, haben nur
ganz wenige gekonnt. Auf Schallplatten
ist es Ludwig Weber, der diese entschei-
dende Nuance absolut erfüllt - zu hören
in der bis heute maßstäblichen Kleiber-
Aufnahme. Überhaupt bringt Weber für
diese Rolle alles mit: nicht nur eine
schwarzgoldene Prachtstimme und
waschechtes Wienertum, sondern auch
Subtilität, Eloquenz, Phantasie und
Ausdruckskraft. In der großen Solo-Sze-
ne des Ochs im zweiten Akt, wenn sich
sein Ärger über den „Hundsbub" Octa-
vian allmählich in heitere Gelassenheit
wandelt, kostet Weber jedes Detail ge-
nüßlich aus (man achte auf Phrasen wie
„Und doch, muß lachen, wie sich so ein
Loder mit seinen sieb-
zehn Jahr' die Welt
imaginiert"), und im
Gegensatz zu einigen
anderen Sängern muß
Weber, zum Zeitpunkt
der Aufnahme bereits
55, nie Zuflucht zum
Sprechgesang nehmen.
Stimmlich nicht ganz
so geschmeidig und
subtil, sondern mehr
handfest und urwüch-
sig, doch mindestens so
komödiantisch wie
Weber, gestaltet Otto
Edelmann die Partie. Er setzt stärkere
Akzente, zeichnet die Figur mit kräftige-
ren Farben, ohne sie jemals zu vergrö-
bern. Glücklicherweise ist seine gran-
diose Darstellung des Ochs auch als Film
dokumentiert; doch selbst wenn man
den Sänger nur hört, hat man die Figur
plastisch vor Augen: Eben kein „ordinä-
res Ungeheuer", sondern ein Möchte-
gern-Casanova vom Lande, halb Aristo-
krat, halb Bauer, ein Mitgift- und Schür-
zenjäger, der aber so viel Charme, Witz
und Persönlichkeit hat, daß man ihm
seine Unverschämtheiten kaum übel
nimmt - solange man ihm nur in der
Oper begegnet. Thomas Voigt
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Sie setzten in der
Partie des Baron
Ochs Maßstäbe,
weil sie das We-

sentliche der Figur
darstellerisch und
musikalisch voll-
ständig erfaßten:

Ludwig Weber
(1899-1974, obe-
res Foto) und Otto

Edelmann
(*1917).
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Bildes. Wer sich zum originalen
Musikerleben bekennt, kann sich dem
Zauber der Detailtreue eines echten
Yamaha nicht entziehen.
Kürte »Audio« in Heß 9/90 den Vor-
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